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Trost
Von U. W. Züricher

©s fchreitet bas Seben ben fchroeren ©ang,
Durch Däler bes ïobes, bem Seiben entlang.
©s stttert bie aagenbe 6eele.

Sas irbifche Schiff trägt ©rauen an Sorb.
©s berrfchen bie Süge, ber ffah unb ber SRorö.
©s aittert bie aagenbe Seele.

Sinb mir in ber fchrecflichen Seit bes ©ericht's?
Ober fd)lafen bie mutigen ©eifter bes Sieht's?
©s aittert bie aagenbe Seele.

SSB-ar hoffen auf hjilfe ein trügenber 2Bahn?
2Bar 3rrtum ber ©laube an göttlichen ißlan?
©s aittert bie aagenbe Seele.

©ibt's nicht ein ©efefe, bas bie Sterne lenft?
Unb feines., bas Siebe in's hera uns fenft?
©s aittert bie aagenbe Seele.

Doch manchmal 3erreiht bie ffiolfenfchicht.
©s leuchtet ein ©ipfel in ftrablenbem Sicht,
©etröftet nertrauet bie Seele.

Heinrichs Roinfahrt
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Stun aber batte er bas ©nbe bes Sees erreicht. Dabei er=

innerte er fich flüchtig, mie Ingenieur Senner unb ber Sßirt
im hofpia banon gefprochen batten, bai an biefer Stelle ein
hotel entfteben folle. Der Ort mar allerbings entaücfenb fchön,
nicht nur bie SSerge ringsum, fonbern cor allem ber SSergbach,
ber in munberbarer Klarheit aus bem See raufchte, fich in
roeifêen Schäumen unb mit überftüraenben SBellen in bie Diefe
marf, mäbrenb aus ben ©rünben ber Sßafferftaub mieber in
tnehenben Schleiern aufmärts flieg unb bie Sonne fich mit ben
Sarben bes Stegenbogens barin brach, ©in fo frifches Spiel
batte er in feinem Sehen noch nicht gefehen.

3a, mit unbefchmertem fjeraen œâre ba fchön manbern!
©in holpriger 2Beg führte am Stanb ber Schlucht, burch

bie ber 33ach tofte unb tollte, in bie Xiefe binab, mo bie ®ott=
harbftrahe hinaus nach 3talien ober hinüber in bie beutfchen
Sanbe führt. 3br entgegen manberte er. Schon erbliche er unter
fich bie fteinbefchmerten Dächer eines roie es fchien unbemobnten
Dorfes; ba glitt fein fchlechter 3uh auf einem Stein aus. Söor

Scbmera hilflos fefete er fich an bas SSorb bes SBeges, lieh bie
Sonne über fich manbern unb ruhte Stunbe um Stunbe.

3n feiner Seele mogte eine gualoolle Unfcblüffigfeit. 2Bas
»artete feiner, menn er, burch bas Slbenteuer in ©hur mittellos,
®egen feiner fBerlefeungen arbeitsunfähig geroorben, in aer=
fefeten Kleibern hinab ins Sanb ber ÜJtenfchen ftieg? — Doch
sur ber amtliche heimfchub nach Bübingen, mie er ihm non ber
Schmefter ©Ife norausgefagt morben mar. 3hm graute nor ben

unfäglichen Demütigungen, nor ben guhtritten, bie feine Seele,
feine innere fUtenfchenmürbe babei erlitte. SOtijgbanbeln mürbe
man ihn hüben unb brühen 00m ©ottharb mie einen 58aga=

bunben. öbmobl ber junger in feinem Seih brüllte, fonnte er
fich nicht au einem Schritt meiter talabmärts aufraffen. Sieber
fterben als in bie #änbe ber ißotiaei fallen! —

Die ©rinnerungen, bie fich m ber Stacht bei bem fchrecflichen

©ulenruf über fein #era gemälat hatten, ermaitten mieber, bie

fonberbare ©eftalt bes Stihiliften Steinholb non fßlus, ber fein
fftösle nerführte, obgleich er nicht bie tleinfte Buneigung, fon=

bern nur SOtihachtung für fie empfunben hatte, llnb biefer
SOtenfch, bem nichts heilig mar, hatte ihm oorfpiegeln mollen,
bah er bie elenbe Dat aus greunbfchaft au ihm begangen habe,
©ine feltfame, gemalttätige unb abgrünbige greunbfchaft! —

lieber Stösle mochte Heinrich nicht au hart urteilen. Sie
mar nun auch tief im llnglüd 21m Dage, nachbem bie SJÎutter
im IBeifein einer grohen 23ermanbtfchaft beerbigt morben mar,
hatte er ben Srief Steinbolbs non ißlus an fie gefanbt unb fie
aufgeforbert, bah fie ihm ihre Scfjulb befenne. Sie gab in ihrer
minfelnben Slntmort ben Seichtfinn au, morauf er ihr nur noch

Iura mitteilte, bah er feine Siebe au ihr begraben habe unb in
bie meite SBelt manbere.

Dann hatte er nur noch einmal — non ©Ife — ihren
Stamen gehört; fie fühle fich burch Steinholb non Wus SJtutter.

3a, bu mein ©ott, ba mar niel ©lenb beifammen. Kein
Sßater, ber au bem Kinbe ftanb, niemanb! 2Bie hatte Stösle,

mir
out unVl
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Voll lt. iV. Mi iLtier

Es schreitet das Leben den schweren Gang,
Durch Täler des Todes, dem Leiden entlang.
Es zittert die zagende Seele.

Das irdische Schiff trägt Grauen an Bord.
Es herrschen die Lüge, der Haß und der Mord.
Es zittert die zagende Seele.

Sind wir in der schrecklichen Zeit des Gericht's?
Oder schlafen die mutigen Geister des Licht's?
Es zittert die zagende Seele.

War Hoffen auf Hilfe ein trügender Wahn?
War Irrtum der Glaube an göttlichen Plan?
Es zittert die zagende Seele.

Gibt's nicht ein Gesetz, das die Sterne lenkt?
Und keines, das Liebe in's Herz uns senkt?
Es zittert die zagende Seele.

Doch manchmal zerreißt die Wolkenschicht.
Es leuchtet ein Gipfel in strahlendem Licht.
Getröstet vertrauet die Seele.

von s. S. NsisiU IO

Nun aber hatte er das Ende des Sees erreicht. Dabei er-
innerte er sich flüchtig, wie Ingenieur Fenner und der Wirt
im Hospiz davon gesprochen hatten, daß an dieser Stelle ein
Hotel entstehen solle. Der Ort war allerdings entzückend schön,

nicht nur die Berge ringsum, sondern vor allem der Bergbach,
der in wunderbarer Klarheit aus dem See rauschte, sich in
weißen Schäumen und mit überstürzenden Wellen in die Tiefe
warf, während aus den Gründen der Wasserstaub wieder in
wehenden Schleiern auswärts stieg und die Sonne sich mit den
Farben des Regenbogens darin brach. Ein so frisches Spiel
hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen.

Ja, mit unbeschwertem Herzen wäre da schön wandern!
Ein Holpriger Weg führte am Rand der Schlucht, durch

die der Bach toste und tollte, in die Tiefe hinab, wo die Gott-
hardstraße hinaus nach Italien oder hinüber in die deutschen
Lande führt. Ihr entgegen wanderte er. Schon erblickte er unter
sich die steinbeschwerten Dächer eines wie es schien unbewohnten
Dorfes? da glitt sein schlechter Fuß auf einem Stein aus. Vor
Schmerz hilflos setzte er sich an das Bord des Weges, ließ die
Sonne über sich wandern und ruhte Stunde um Stunde.

In seiner Seele wogte eine qualvolle Unschlüssigkeit. Was
wartete seiner, wenn er, durch das Abenteuer in Chur mittellos,
wegen seiner Verletzungen arbeitsunfähig geworden, in zer-
fetzten Kleidern hinab ins Land der Menschen stieg? — Doch
nur der amtliche Heimschub nach Tübingen, wie er ihm von der
Schwester Else vorausgesagt worden war. Ihm graute vor den

unsäglichen Demütigungen, vor den Fußtritten, die seine Seele,
seine innere Menschenwürde dabei erlitte. Mißhandeln würde
man ihn hüben und drüben vom Gotthard wie einen Vaga-
bunden. Obwohl der Hunger in seinem Leib brüllte, konnte er
sich nicht zu einem Schritt weiter talabwärts aufraffen. Lieber
sterben als in die Hände der Polizei fallen! —

Die Erinnerungen, die sich in der Nacht bei dem schrecklichen

Eulenrus über sein Herz gewälzt hatten, erwachten wieder, die

sonderbare Gestalt des Nihilisten Reinhold von Plus, der sein

Rösle verführte, obgleich er nicht die kleinste Zuneigung, son-

dern nur Mißachtung für sie empfunden hatte. Und dieser

Mensch, dem nichts heilig war, hatte ihm vorspiegeln wollen,
daß er die elende Tat aus Freundschaft zu ihm begangen habe.
Eine seltsame, gewalttätige und abgründige Freundschaft! —

Ueber Rösle mochte Heinrich nicht zu hart urteilen. Sie
war nun auch tief im Unglück. Am Tage, nachdem die Mutter
im Beisein einer großen Verwandtschaft beerdigt worden war,
hatte er den Brief Reinholds von Plus an sie gesandt und sie

aufgefordert, daß sie ihm ihre Schuld bekenne. Sie gab in ihrer
winselnden Antwort den Leichtsinn zu, worauf er ihr nur noch

kurz mitteilte, daß er seine Liebe zu ihr begraben habe und in
die weite Welt wandere.

Dann hatte er nur noch einmal — von Else — ihren
Namen gehört: sie fühle sich durch Reinhold von Plus Mutter.

Ja, du mein Gott, da war viel Elend beisammen. Kein
Vater, der zu dem Kinde stand, niemand! Wie hatte Rösle,
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ber eine fo fchöne âufunft minfte, fo grengenlos töricht fein unb
fie beibe in fo tiefes fjergeteib ftiiraen fönnen?

Aoch fann .ffeinrich.
2a fam ben Steilmeg hinunter, ber bisher menfchenleer

gelegen hatte, ein junger ïïtann, ber eine Vogelflinte, eine
lange Angelrute unb ein Aefe, in bem etliche gifche tagen, bei
fich trug, ©r pfiff eine SJlelobie aus ber Oper „Carmen" nor
fich her.

2er erfte ©ebanfe, ben Heinrich beim Anblicf bes grem=
ben fafjte, mar Verftecfen ober glucht. 2ann befchlofg er, ben

Sufatt unb bas Scbicffal über fich malten au taffen. ©enn ihn
ber einfame Sänger anfpräche!

2er Unbefannte marf ihm aber im Vorübergehen nur einen
flüchtigen itatienifchen ©ruh unb einen langen, nerrounberten
Vticf su unb fchritt meiter. 2ennoch hatte ^einrieb fein Vilb
erfafjt, bie bunften Augen mit ber btihenben Schärfe, bie gegen
bie Vrauen hinunter oorfpringenbe Stirn, in bie fich eine
fchroarge Socfe ringelte, ein gefcheibtes, aber auch oerfchtagenes
Antlife, bas nicht eben Vertrauen ermeefte. Sonft hätte er fich

an ihn geroanbt. — An men nur erinnerte ihn biefe ©eftalt? —
Angeftrengt fucfjte Heinrich. 2a fanb er bie Aefmtichfeit. 2er
grembe hatte irgenb einen ©efensgug, eine Vermanbtfchaft bes
Ausbruchs oon Aapoleon, bem Korfen — unb biefe ©ntbeefung
machte Heinrich feine ©rfcfjeinung nicht angenehmer.

©enn es jener ©rirnetü märe, oon bem ihm gngenieur
genner gefprochen hatte?

Auf biefen ©infatt fam Heinrich burch bie ©ahrnehmung,
bah ber junge Atann fein Vauer mar, fonbern eher ein börf*
ticher 2anbt). 2arauf beutete ber hohe fjatsfragen, ber grett=

gelbe Schlips, bas halb forgfältig, halb nachtäffig getragene
Kteib unb bie an einem guh aufgefrempelten ftofen.

Als ber grembe an Heinrich oorübergegangen mar, btiefte

er fich noch gmei=, breimat fragenb nach ihm um unb ging bann
erft entfehtoffen feines ©eges.

2tIfo bie ©elt mill mich nicht, überlegte ber ©infame forgem
ootl. 2er mütenbe junger unb bie gurcht als Vagabunb auf»

gegriffen su merben, fchtugen fich in feiner Seele eine milbe
Schlacht.

llnterbeffen mebten fich fchon abenbtiche 2öne in bie Sanb=
fcfjaft unb begann fich bie Sonne über bie jenfeits bes ©otttjarb*
tates ragenben Verge gu neigen.

2a tarn ben Vergmeg hinunter noch ein junger, gertumpter
j^irt mit einer Schar übermütiger Siegen, bie tints unb rechts

am ©ege nafchten unb fich in tollen Querfprüngen mit ben

hörnern befämpften.
2en braunen 3ungen mottle er um eh»as SJlitch uon feinen

îieren bitten, ©r fteltte fich an ben ©eg unb fprach ben ®eih=
hüben mit einer ftehenben ©ebärbe in ein paar itatienifchen
©orten an, bie er fich aus bem ©ebächtnis gufammengefuebt
hatte: „Sono pooero oiatore — ho fame terribite — prego un
poco bi latte!" *

2er fjirt aber machte ein erfchrecftes ©eficht, hob bie fjänbe
3u einer abroehrenben ©ebärbe unb fagte, menn ihn Heinrich
oerftanb, bah er untermegs feine Atitch abgeben bürfe. Aafcher
als bisher trieb ber 3unge, ber bem gremben nicht traute, bie
fjerbe bergab.

Heinrich btiefte ihm trofttos nach. »Sie liehen ihn liegen",
ftammette er oor fich hin. 2as ©teichnis oom barmbergigen
Samariter mar ihm eingefallen, oom Kaufmann, bem Seoiten
unb ben anbern, bie bem Ungtücftichen am ©eg feine #ilfe

* 3cb bin ein armer ©anberer; ich habe fcfjrecflichen f)un=
ger; ich bitte um ein menig SAitch.
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brachten, Aein, nun ber Abenb fanf, mar in biefer einfamen
©egenb nicht gu ermarten, bah both noch her Samariter bes

©eges gegogen färne.
3bn fröftette, unb er oertor alten Atut. ©r nahm feinen

Aangen auf; er oerfuchte mit bem munben guh auf bem fteiten

©eg bergabmärts gu fteigen; aber nach getm Schritten gab et

es ächgenb auf. 2er guh fchmergte gu ftarf. Unb mas burfte et

im 2at ermarten? ©r hatte ja jefet gebettelt unb mar abgetoiefen
rnorben. ©r manbte fich mieber bergauf. 2a tat ber lahme gujj
feinen 2ienft beffer. fjatb bemuht, halb unhemuht fchlug et

mieber ben ©eg nach ber ffürbe ein, in ber er nun fchon gum*
mal nachtüber gelagert hatte. 2ort minfte menigftens bas

marme f)eu. 2ann unb mann hielt er Aaft unb horchte ben

Vergmaffern gu, bie aus fernen liefen an fein Ohr raufcfjten;
aber bie Kälte, bie aus bem erbarmungslos ftaren Sternen*
himmet hernieber fiel, jagte ihn batb mieber empor. Allmählich
übermättigten bie ©elfter ber ©infamfeit unb Vertaffenheit fein

gefamtes ©efen; er mar nur noch bes einen ©ebanfen fähig:
2ttfo ift es mein Oos, in ber ihütte einfam gu oerberben unb gu

fterben! ©enn ber Vauer, bem fie gehört, einmal bas fjeu ho*

ten fommt, mirb er bie eingetroefnete Seiche bes Verhungerten
barin finben, mie etroa ber gi-feher am Aleeresftranb ein ange*

fchmemmtes ©erippe aus oerungtücftem Schiff, ber Vergmantt
beim Schürfen im Kohtengeftein nach langer Seit bie Aefte bes

oerfchütteten Vaters, Vrubers ober greunbes, ber Vergfteiger
im abfehmetgenben ©tetfeher ben ïotenfopf unb bie Knochen

eines oom Sturm über einen ©ipfel heruntergemorfenen ©ems*

jägers.
©03U aber langfam mit fjungerguaten in ben lob fieetjen?

— 2ort minfte ja ber geheimnisoott in bie Stacht gtängenbe

See. ©in Sprung — im nächften Augenblicf mar er oon fich

fetber unb altem ©tenb erlöft!
Aocf) nie oorher maren ihm ©ebanfen bes Sefbftmorbes

gefommen; im ©egenteit, ftets hotte er einen Abfcheu oor öenen

empfunben, bie ihrem 2afein felbft gemattfam ein Siel fefeten,

unb ber Uebergeugung gehutbigt, bah bas Beben etmas ©rohes,

llnantaftbares unb Zeitiges fei, bah es gur Vfticht jebes 5ölen=

fchen gehöre, fich bis gum tefeten Vtutstropfen burch bie ïage
unb 3ahre gu fchtagen, bis fie oon fetber ben Stbfchtuh fänben.

So hatte er ben Setbftmorb oerroorfen, mie es ein 3üngting tut,

für ben eine treue SJtutter forgt, ber bei jebem ©rmachen an

eine gfücffetige junge Siebe benfen barf, ber bie Anregungen
hochgebitbeter ßehrer genoh, ber in feinen Stubien leicht oor*

märts fam unb bem ein mohtgeorbnetes Sehen in Achtung

unb ©hren minfte.
3efet aber, ba er an ber bunfetn ©renge bes Safeins ging,

ba er oon ben Alenfchen nichts mehr als Schmach unb ©rniebri*

gung ermarten burfte, bas Scfncffat ihn fetber in ben Abgrunh

gu ftohen bereit mar, burfte er in ben Verachtungen über ben

freimütigen îob fchon tiefer pflügen.
©nbtich erreichte er bie ijürbe unb froch mit gitternbem

Seib mieber ins fheu. 2a regte fich ouch mieber fein Quätgeift,

fein 2ämon non geftern nacht, bie ffiute auf bem ©ebätf, unb

fchrie auf ihn hernieber — fchrie — fchrie.
Unter ben anftagenben unb burchbringenben Aufen bes

Vogels ftritt feine Seete miber ben rounberbaren ©ott, ber

gleich unfahtich ift, mie er feine ©efen herrlich erfchafft unb

einen grohen 2eit baoon — ©enfeben, ïiere, Vflangen —

mieber in Kranfheiten unb Urtglücfsfällen oernichtet, ehe fie

ben Stoecf ihres Sehens erfüllt haben. Aein, biefer oerborgene,

unbegreifliche ©ott hielt ja bas Sehen auch nicht heilig! ©ober

nun fottte ber Vienfcb bie Verpflichtung in fich tragen, ebler gU

fein als ©ott unb fich nicht fetber töten gu bürfen, menn bas

©tenb unb bie Schmergen bie innern Kräfte befiegten?

DIE BERNER WOCHE9-4

der eine so schöne Zukunft winkte, so grenzenlos töricht sein und
sie beide in so tiefes Herzeleid stürzen können?

Noch sann Heinrich.
Da kam den Steilweg hinunter, der bisher menschenleer

gelegen hatte, ein junger Mann, der eine Vogelftinte, eine
lange Angelrute und ein Netz, in dem etliche Fische lagen, bei
sich trug. Er pfiff eine Melodie aus der Oper „Carmen" vor
sich her.

Der erste Gedanke, den Heinrich beim Anblick des Frem-
den faßte, war Verstecken oder Flucht. Dann beschloß er, den

Zufall und das Schicksal über sich walten zu lassen. Wenn ihn
der einsame Gänger anspräche!

Der Unbekannte warf ihm aber im Vorübergehen nur einen
flüchtigen italienischen Gruß und einen langen, verwunderten
Blick zu und schritt weiter. Dennoch hatte Heinrich fein Bild
erfaßt, die dunklen Augen mit der blitzenden Schärfe, die gegen
die Brauen hinunter vorspringende Stirn, in die sich eine
schwarze Locke ringelte, ein gescheidtes, aber auch verschlagenes
Antlitz, das nicht eben Vertrauen erweckte. Sonst hätte er sich

an ihn gewandt. — An wen nur erinnerte ihn diese Gestalt? —
Angestrengt suchte Heinrich. Da fand er die Aehnlichkeit. Der
Fremde hatte irgend einen Wefenszug, eine Verwandtschaft des
Ausdrucks von Napoleon, dem Korsen — und diese Entdeckung
machte Heinrich feine Erscheinung nicht angenehmer.

Wenn es jener Grimelli wäre, von dem ihm Ingenieur
Fenner gesprochen hatte?

Auf diesen Einfall kam Heinrich durch die Wahrnehmung,
daß der junge Mann kein Bauer war, fondern eher ein dörf-
licher Dandy. Darauf deutete der hohe Halskragen, der grell-
gelbe Schlips, das halb sorgfältig, halb nachlässig getragene
Kleid und die an einem Fuß aufgekrempelten Hosen.

Als der Fremde an Heinrich vorübergegangen war, blickte

er sich noch zwei-, dreimal fragend nach ihm um und ging dann
erst entschlossen seines Weges.

Also die Welt will mich nicht, überlegte der Einsame sorgen-
voll. Der wütende Hunger und die Furcht, als Vagabund auf-
gegriffen zu werden, schlugen sich in seiner Seele eine wilde
Schlacht.

Unterdessen webten sich schon abendliche Töne in die Land-
schaff und begann sich die Sonne über die jenseits des Gotthard-
tales ragenden Berge zu neigen.

Da kam den Bergweg hinunter noch ein junger, zerlumpter
Hirt mit einer Schar übermütiger Ziegen, die links und rechts

am Wege naschten und sich in tollen Quersprüngen mit den

Hörnern bekämpften.
Den braunen Jungen wollte er um etwas Milch von seinen

Tieren bitten. Er stellte sich an den Weg und sprach den Geiß-
buben mit einer flehenden Gebärde in ein paar italienischen
Worten an, die er sich aus dem Gedächtnis zusammengesucht
hatte: „Sono povero viatore — ho fame terribile — prego un
poco di latte!" *

Der Hirt aber machte ein erschrecktes Geficht, hob die Hände
zu einer abwehrenden Gebärde und sagte, wenn ihn Heinrich
verstand, daß er unterwegs keine Milch abgeben dürfe. Rascher
als bisher trieb der Junge, der dem Fremden nicht traute, die
Herde bergab.

Heinrich blickte ihm trostlos nach. „Sie ließen ihn liegen",
stammelte er vor sich hin. Das Gleichnis vom barmherzigen
Samariter war ihm eingefallen, vom Kaufmann, dem Leviten
und den andern, die dem Unglücklichen am Weg keine Hilfe

* Ich bin ein armer Wanderer; ich habe schrecklichen Hun-
ger; ich bitte um ein wenig Milch.

dir. zc,

brachten. Nein, nun der Abend sank, war in dieser einsamen
Gegend nicht zu erwarten, daß doch noch der Samariter des

Weges gezogen käme.

Ihn fröstelte, und er verlor allen Mut. Er nahm seinen

Ranzen auf; er versuchte mit dem wunden Fuß auf dem steilen

Weg bergabwärts zu steigen; aber nach zehn Schritten gab er

es ächzend auf. Der Fuß schmerzte zu stark. Und was durste er

im Tal erwarten? Er hatte ja jetzt gebettelt und war abgewiesen
worden. Er wandte sich wieder bergauf. Da tat der lahme Fuß

feinen Dienst besser. Halb bewußt, halb unbewußt schlug er

wieder den Weg nach der Hürde ein, in der er nun schon zwei-
mal nachtüber gelagert hatte. Dort winkte wenigstens das

warme Heu. Dann und wann hielt er Rast und horchte den

Bergwassern zu, die aus fernen Tiefen an sein Ohr rauschten;
aber die Kälte, die aus dem erbarmungslos klaren Sternen-
Himmel hernieder fiel, jagte ihn bald wieder empor. Allmählich
überwältigten die Geister der Einsamkeit und Verlassenheit sein

gesamtes Wesen; er war nur noch des einen Gedanken sähig:

Also ist es mein Los, in der Hütte einsam zu verderben und zu

sterben! Wenn der Bauer, dem sie gehört, einmal das Heu ho-

len kommt, wird er die eingetrocknete Leiche des Verhungerten
darin finden, wie etwa der Fischer am Meeresstrand ein ange-

schwemmtes Gerippe aus verunglücktem Schiff, der Bergmann
beim Schürfen im Kohlengestein nach langer Zeit die Reste des

verschütteten Vaters, Bruders oder Freundes, der Bergsteiger
im abschmelzenden Gletscher den Totenkopf und die Knochen

eines vom Sturm über einen Gipfel heruntergeworfenen Gems-

jägers.
Wozu aber langsam mit Hungerqualen in den Tod siechen?

— Dort winkte ja der geheimnisvoll in die Nacht glänzende
See. Ein Sprung — im nächsten Augenblick war er von sich

selber und allem Elend erlöst!
Noch nie vorher waren ihm Gedanken des Selbstmordes

gekommen: im Gegenteil, stets hatte er einen Abscheu vor denen

empfunden, die ihrem Dasein selbst gewaltsam ein Ziel setzten,

und der Ueberzeugung gehuldigt, daß das Leben etwas Großes,

Unantastbares und Heiliges fei, daß es zur Pflicht jedes Men-

scheu gehöre, sich bis zum letzten Blutstropfen durch die Tage

und Jahre zu schlagen, bis sie von selber den Abschluß fänden.

So hatte er den Selbstmord verworfen, wie es ein Jüngling tut,

für den eine treue Mutter sorgt, der bei jedem Erwachen an

eine glückselige junge Liebe denken darf, der die Anregungen
hochgebildeter Lehrer genoß, der in feinen Studien leicht vor-

wärts kam und dem ein wohlgeordnetes Leben in Achtung

und Ehren winkte.
Jetzt aber, da er an der dunkeln Grenze des Daseins ging,

da er von den Menschen nichts mehr als Schmach und Erniedri-

gung erwarten durfte, das Schicksal ihn selber in den Abgrund

zu stoßen bereit war, durste er in den Betrachtungen über den

freiwilligen Tod schon tiefer pflügen.
Endlich erreichte er die Hürde und kroch mit zitterndem

Leib wieder ins Heu. Da regte sich auch wieder sein Quälgeist,

sein Dämon von gestern nacht, die Eule auf dem Gebälk, und

schrie auf ihn hernieder — schrie — schrie.

Unter den anklagenden und durchdringenden Rufen des

Vogels stritt feine Seele wider den wunderbaren Gott, der

gleich unfaßlich ist, wie er feine Wesen herrlich erschafft und

einen großen Teil davon — Menschen, Tiere, Pflanzen —

wieder in Krankheiten und Unglücksfällen vernichtet, ehe sie

den Zweck ihres Lebens erfüllt haben. Nein, dieser verborgene,

unbegreifliche Gott hielt ja das Leben auch nicht heilig! Woher

nun sollte der Mensch die Verpflichtung in sich tragen, edler z>l

fein als Gott und sich nicht selber töten zu dürfen, wenn das

Elend und die Schmerzen die innern Kräfte besiegten?

Dill LllUNUU V/OONK
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Suret) feinen Sob nahm niemanb Schaben; niemanb toeinte
ifrnt eine Sräne nach. Sein Schwager unb feine Scbwefter
waren froh, wenn fie in ben unbeftrittenen SSefife bes mütter»
lieben Sermögens tarnen — IRösle? — ^3fui, über bie Sreulofe,
bie buret) itjre Scbanbe oor altem bie Scbutb trug, baff er jefet
in SSersweiftung geraten war. Stur eine bätte eörlitf) um ibn ge=

weint — bie SJlutter! — (Er tonnte aber an fie nicht in grieben
beuten. 2Bie war fie wegen feiner fjinterbältigfeit irofttos non
ber Sßelt gegangen; wie trug er ihretwegen ben ©ewiffens»
ftacbel in fitf)!

3n feiner 23 erlOffenheit wallte bie ßiebe 3U ibr aus ben
tiefften Quellen bes fferäens empor; er faltete bie fjänbe, furfjte
mit ben 2tugen, ob er bureb bas Sacb ber Efürbe niebt irgenbmo
ein Stücf ffimmet erblicten tönne unb betete in mpftifeben
Schauern: „fötutter, liebe SJtutter! ©ib mir ein Seitben, baff icb

ausharren foil in meinen ßeiben — unb ich finbe bie Stärfe fie
3U ertragen, ßaff mich nicht ben buntetn 2ßeg geben!"

äJtit gefpannten Sinnen laufctjte er; aber tein ßaut ihrer
lieben Stimme tarn bureb bie Stacht; tein ßiebt febwebte, wie
er in ber Ueberböbung feines Seetensuftanbes erwartete, in
bas Sunfel ber fjürbe; nur bie ©ule fctjrie unabtäffig, tnaefte
mit bem Schnabel unb raufebte mit bem ©efieber.

Sa brach er aufammen: „3cb babe ja auch tein Seieben ber
Stutter nerbient!" 3n feiner 23ruft wichen bie Stimmen bes
fiebens benjenigen ber 23erni<btung, unb mit tranter ßuft malte
^ fieb fein Sterben aus.

Ißlöblicb aber gab ihm eine ©rinnerung febwer 3U benten
unb rüttelte ihn noch einmal sum Safeinswillen auf. 3n ber
Stube eines bäuerlichen Dnfels, in ber an SBinterabenben oft
®rufetgefcbicbten ersäblt würben, hatte er einmal ein ©efpräcb
über ben Setbftmorb gehört, „21nbreas, ein junger SSauernfobn,
batte fieb wegen oerfebmäbter ßiebe bas fleben genommen.
®cbon waren ein paar 3abre oergangen. Seine SOfutter hielt
euf einem fernen ©eböfte bie Sßormitternacbtswacbe bei ber

ßeiebe einer SBerwanbten. 211s fie nun um swölf Uhr bureb eine
anbere grau abgelöft worben war, feblug fie ben Heimweg ein.
Sa traf fie ihren Sohn, ber öoeb an ber griebbofecte begraben
lag, wie er abgejebrt unb fcblotternb auf einem gelbftein fafj.
„0 SJtutter", wanbte er ihr bie leife, raube Stimme 3U, „wenn
bu mir nur helfen tönnteft! SRir aber tann niemanb helfen.
Siebe, bes Staumes auf ber ©rbe, ben mir ©ott angewiefen bat,
habe ich mich begeben, fein anberer Ort, ba ich ruhen tonnte,
ift für mich bereit unb im 3enfeits ift noch feine fterae für mich

angesünbet worben. So muff ich in flappernber ginfternis wan=
bern unb frieren unb frob fein, wenn ich ein wenig in einen
Stall frieeben tann, um mich 31t wärmen. 3efet febon brei 3abre,
unb noch werben es gweiunboiersig fein bis an ben Sag, ba
mein ©rbentiebt oon felber erlofcben wäre. Sann erft gibt mir
©ott bie IRube bes ©rabes unb ben bimmlifeben grieben. 9Itut=

ter, ersäble es allen, was ich bir gefagt habe, bamit feiner tue,
was ich getan habe." Unb oon ber erfebroefenen 23äuerin bin=

weg wanbte fieb ber ©eift bes Sohnes weinenb unb webflagenb
felbein."

21n biefer ©efpenftergefebiebte aus ber 3ugenb ftufete fjeim
rieb, ©s war 3wifcben fnmmel unb ©rbe boeb noch manches

möglich, was fieb wit fötenfebenoerftanb nicht ergrünben läfjt.
Sffiäbrenb er feine ©ebanfen bin unb her wog, erlebte er

eine grobe 2Bobltat. Sie ©ule flog baoon, unb bie Stille be=

rubigte fein gequältes fjirn. ßiegen bleiben, baebte er, unb noch

einmal in bie Sonne feben, aus ber alles ßeben fließt, ßuft unb
Scbmersen, bie ßiebe unb bas ßeib ber ßiebe, bie Sonne, bie

felbft jene Unglüctlicben oerebren, bie am üütorgen erwachen,
ohne bafj fie wiffen, oor was für einem Siebter fie am Slbenb

fteben werben.
3n ein ober 3wei Stunben mochte fie über bie 23erge

beraufrotlen.
3nbem er fie mit ftummer ©rgebung erwartete, fcblief er

ein unb erwachte siemlicb fpät aus feinen ffungerträumen. 2öie

hatte er fieb barin bei Saufen unb fjoebseiten, bie in ben fjäu=
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Durch seinen Tod nahm niemand Schaden: niemand weinte
ihm eine Träne nach. Sein Schwager und seine Schwester
waren froh, wenn sie in den unbestrittenen Besitz des mütter-
lichen -Vermögens kamen ^ Rösle? — Pfui, über die Treulose,
die durch ihre Schande vor allem die Schuld trug, daß er jetzt
in Verzweiflung geraten war. Nur eine hätte ehrlich um ihn ge-
weint — die Mutter! — Er konnte aber an sie nicht in Frieden
denken. Wie war sie wegen seiner Hinterhältigkeit trostlos von
der Welt gegangen: wie trug er ihretwegen den Gewissens-
stachel in sich!

In seiner Verlassenheit wallte die Liebe zu ihr aus den
tiefsten Quellen des Herzens empor: er faltete die Hände, suchte
mit den Augen, ob er durch das Dach der Hürde nicht irgendwo
ein Stück Himmel erblicken könne und betete in mystischen
Schauern: „Mutter, liebe Mutter! Gib mir ein Zeichen, daß ich

ausharren soll in meinen Leiden — und ich finde die Stärke sie

zu ertragen. Laß mich nicht den dunkeln Weg gehen!"

Mit gespannten Sinnen lauschte er: aber kein Laut ihrer
lieben Stimme kam durch die Nacht: kein Licht schwebte, wie
er in der Ueberhöh-ung seines Seelenzustandes erwartete, in
das Dunkel der Hürde: nur die Eule schrie unablässig, knackte
mit dem Schnabel und rauschte mit dem Gefieder.

Da brach er zusammen: „Ich habe ja auch kein Zeichen der
Mutter verdient!" In seiner Brust wichen die Stimmen des
Lebens denjenigen der Vernichtung, und mit kranker Lust malte
er sich sein Sterben aus.

Plötzlich aber gab ihm eine Erinnerung schwer zu denken
und rüttelte ihn noch einmal zum Daseinswillen auf. In der
Stube eines bäuerlichen Onkels, in der an Winterabenden oft
Gruselgeschichten erzählt wurden, hatte er einmal ein Gespräch
über den Selbstmord gehört. „Andreas, ein junger Bauernsohn,
hatte sich wegen verschmähter Liebe das Leben genommen.
Schon waren ein paar Jahre vergangen. Seine Mutter hielt
uuf einem fernen Gehöfte die Vormitternachtswache bei der

Leiche einer Verwandten. Als sie nun um zwölf Uhr durch eine
andere Frau abgelöst worden war, schlug sie den Heimweg ein.
Da traf sie ihren Sohn, der doch an der Friedhofecke begraben
lag, wie er abgezehrt und schlotternd auf einem Feldstein saß.

„O Mutter", wandte er ihr die leise, rauhe Stimme zu, „wenn
du mir nur helfen könntest! Mir aber kann niemand helfen.
Siehe, des Raumes auf der Erde, den mir Gott angewiesen hat,
habe ich mich begeben, kein anderer Ort, da ich ruhen könnte,
ist für mich bereit und im Jenseits ist noch keine Kerze für mich

angezündet worden. So muß ich in klappernder Finsternis wan-
dern und frieren und froh sein, wenn ich ein wenig in einen
Stall kriechen kann, um mich zu wärmen. Jetzt schon drei Jahre,
und noch -werden es zweiundvierzig sein bis an den Tag, da
mein Erdenlicht von selber erloschen wäre. Dann erst gibt mir
Gott die Ruhe des Grabes und den himmlischen Frieden. Mut-
ter, erzähle es allen, was ich dir gesagt habe, damit keiner tue,
was ich getan habe." Und von der erschrockenen Bäuerin hin-
weg wandte sich der Geist des Sohnes weinend und wehklagend
feldein."

An dieser Gespenstergeschichte aus der Jugend stutzte Hein-
rich. Es war zwischen Himmel und Erde doch noch manches

möglich, was sich mit Menschenverstand nicht ergründen läßt.
Während er seine Gedanken hin und her wog, erlebte er

eine große Wohltat. Die Eule flog davon, und die Stille be-

ruhigte fein gequältes Hirn. Liegen bleiben, dachte er, und noch

einmal in die Sonne sehen, aus der alles Leben fließt, Lust und
Schmerzen, die Liebe und das Leid der Liebe, die Sonne, die

selbst jene Unglücklichen verehren, die am Morgen erwachen,
ohne daß sie wissen, vor was für einem Richter sie am Abend
stehen werden.

In ein oder zwei Stunden mochte sie über die Berge
heraufrollen.

Indem er sie mit stummer Ergebung erwartete, schlief er
ein und erwachte ziemlich spät aus seinen Hungerträumen. Wie
hatte er sich darin bei Taufen und Hochzeiten, die in den Häu-
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fern feiner Aermanbten ftattfanben, an ben länblictjen Secfer=

biffen fatt gegeffen!
Aun peitfcfjte ibn ja bo© ber milbe junger nom Hager

empor. 2ßarum fi© oon einer ©efpenftergefdü©te uon bem

gefaßten ©ntf©luß abmenbig ma©en laffen? — Selbft toenn
er mie jener Anbreas als nächtlicher ©eift manbern müßte, es

mürbe nicht fchlimmer fein als bie Auten, mit benen ihn jeßt
ber heifchenbe SAagen sü©tigte. llmb er mußte hanteln. ©r
fpürte mohl, mie fein fieib burch bie ©ntbebrungen fchmach ge=

morben mar. Schon morgen oermöchte er nicht mehr oon ber

Hürbe an ben See hinunter3ufrie©en, ba gab es bloß noch ein

fraftlofes Aerenben im Heu. — —
Aur eins!— Aor ben 5Aenf©en follte feine Aebe unb fein

Aergernis über feinen traurigen Sob entftehen, niemanb mer=

fen, baß in tiefer Hütte ein Unglücflicher bas lefete Aa©tguar=
tier, im Aergfee bie lefete Aaft gefunben hatte.

An rafcfeem ©ntf©luß raffte er feine Hinterbleibfel 3m
fammen, entlebigte fich ber Kleiber, f©ob fie in ben Aansen,
legte in bie Schuhe ein ®emi©t oon Steinen unb trug bie

Habfeligfeü an bie gelsplatte hinunter, bie in ben paar Sagen

fein liebfter Aufenthalt gemefen mar.
Sie Schuhe oerfenfte er in ber glut unb fah fie nach

einigen Augenbliden smifden ben Aaumftämmen auf bem

bläulichen Schlammgrunb liegen. Sas befchmerte Aünbel, in
bas er auch feinen Stocf geftoßen hatte, legte er fo auf bie

Steinplatte, baß er es bei feinem Sobesfprung mit ber Hanb
faffen fonnte, bamit es feinen fieib mit in bie Xiefe stehen helfe.
2Bas galt ba, baß er oon feinen 3ugenbfommertagen am Aedar
her ein guter Scßroimmer mar? — Sie Maren ÜBaffer — bas

hatte fich ihm beim erften Aab eingeprägt — maren fo eifig,
baß es nur bes Sprunges beburfte, unb Arme unb güße er»

ftarrten, feiner ©emegung mehr fähig, ©r mürbe finfen, bie

SBaffer fich über ihm fdließen. Unb fein munber guß mar heil
— fein junger gefüllt!

©r fpürte bie Aube bes ausgefämpften ©ntfdluffes in fich.

Arm unb bloß, mie je nur ein SAenf© gemefen mar, ftanb

er in ber fonnenmarmen Atorgenluft auf bem Stein unb fcßaute

in ben blauen Himmel, in bie munberbar leuchtenbe Aergmelt,
in ber fich fein Saut regte. 2Sie füß ber Aaturfrieben, mie heilig
bas Sicht! Unb oon fo oiel Schönheit mußte er fdeiben! 3Sie

ein Sonnenanbeter recfte er bie Arme in bie Suft unb manbte

bas ©eficht nach allen oier Himmelsrichtungen, um noch einmal
bas Aitb ber ftrahlenben ©rbe in fich einsufaugen, ber ©rbe,

auf ber für ihn fein Safein mehr mar.
Sa bemerfte er, baß 00m ©nbe bes Sees her Seute tarnen,

mohl bie Aauernfamilie, bie f©on geftern unb oorgeftern ihr
Heu su Sale gefchlittelt hatte. Soch maren ber Sßefen ein ober

3toei mehr. 3n einer halben Stunbe mochten fie in feiner

Aäbe fein.
Aein, bie follten ihn nicht überrafden unb geugen feines

Xobesfampfes merben.

„Seb' mohl, Sonne!" fchrie er heifer cor 2Beh, „unb bu,

liebe Abutter, erbarme bich meiner!"
3hr gehörte fein lefetes ©ebenfen, ihrem Sterbemort:

„Seib unb Seele gehen fchmer auseinanber." Sas fpürte er

jefet felber, ein üBürgen, als follte ihm fein Hers jefet fchon

brechen, als märe er fchon mitten im Sterben brin.
2Sas nun gefchah, mar bie Sache eines Augenblicfs.

Sur© ben getnicften guß an einem fräftigen Anlauf für
ben Sprung oerhinbert, umflammerte er bie Aiemen bes Aam
sens unb marf fich ben Kopf na© unten in ben See. Ueber

ihm f©lugen bie SBaffer sufammen; millensftarf ließ er fi©
einen Her3f©lag lang bur© bas ®emi©t bes Aünbels in bie

Siefe sieben. 2Bie ihm nun aber bie Sinne im S©minben

maren, gab er bie Saft aus unfreimilligem Selbfterhaltungs=
trieb los, ruberte mit ben Armen na© oben unb tau©te mit
bem Kopf aus ber glut. SBieber oom fii©t ber Sonne getroffen,
fpürte er ni©ts als ben mä©tigen SBillen sum Heben unb rana
ben im Kampf erftarrenben ©liebem bie äußerften Kräfte sur

Aettung ab.

Sa lag er auf ber ÜBiefe neben bem Stein, fanb ben Atem,
ber ©m oor ber Kälte bes SBaffers f©on ins Stocfen gefommen

mar, unb hatte nur bas eine monnige ©efübl: „3© bin —
i© lebe — i© bante bir, ©ott!" So mä©tig bur©ftrömte ihn
bas ©efühl, baß er faum merfte, mie ihn bie Haut brannte,
als ob er mit Pfeffer eingerieben morben märe.

Sein Kampf in ber langen, langen Aa©t mar alfo umfonft
gemefen, ber Selbftmorboerfu© mißlungen, ©r hatte au© feine

Hüft, fi© no© einmal in bie töbli©e Kälte bes Sees su ftürsen
— fam, mas fam, oon ber Selbftoerni©tung hatte er fo genug,
baß er fie hinterher gar ni©t mehr begriff; ihm blieb bloß eine

©mpfinbung oon Safein unb ©lücf, mie oorher in ben hö©ften
Augenblitfen feiner 3ugenb.

Aîit bem Heben fam aber au© f©on mieber bie Sorge. —
Sie Kleiber! — 3n feiner 23löße mar er arm mie fein Alenfch

auf ©ottes 2Belt! — Unb mie fi© enbli© aus bem ©ebirge
herausretten? —

SBenn ber ftruppige fBauer mit ben Seinen fäme, mollte

er ihn anrufen, baß er ihm um ©ottesmillen Hilfe aus bem

Sorfe brä©te. So oiel oon menf©li©er Afli©t mußte mohl auch

ber 23ermilberte, ber ben Ali© ftets su Aoben gefenft hielt.

A ©tes Kapitel.
Auf ber fonnenmarmen Steinplatte ließ Heinri© ben

Aürfen oon ber milben Hüft umfä©eln.
Seine Aufmerffamfeit mar auf bie 9Jlenf©en geri©tet, bie

er f©on oor ber mißglüdten Aersmeiflungstat in ber gerne

beoba©tet hatte. Sie maren ihm fo nahe gefommen, baß er

ihre ©eftalten beutli© unterf©ieb. ©s maren mieber ber Aauer

mit bem rauhen Aart, fein abgeradertes SÜBeib unb ber Knabe,

ber auf bem S©litten faß; aber neben ihnen ging ein junges

3Aäb©en ober SBeib in einem lei©ten, f©marsen Kleib, bas

einen ftattli©en S©nauserhunb bei fi© hatte unb einen großen,

leeren Korb am Aüden trug. 3hr ®efi©t fonnte er smar megen
bes roten Su©es, bas fie über S©eitel unb SBange gef©lungen
hatte, ni©t fehen; aber aus ihrem freien, gef©meibigen ©ang,

ihrem gefamten ©ehaben f©loß er, baß fie ni©t su ber artm

feiigen Aauersfamilie gehörte, fonbern nur ihre 3ufällige 2Beg«

gefährtin mar.
Sas beftätigte fi© raf©.
Aei ber Hürbe nahm bas junge SBefen mit lei©tem ©ruß

oon ber übrigen ©efellf©aft Abf©ieb, f©ritt ni©t behenbe, nicht

langfam auf bie Xüre bes Stabeis su, entfernte bas OuerholSi

bas er beim Austritt oorgelegt hatte, mit ruhiger Si©erbe©
als müßte fie ni©t, baß bie Hürbe ein llnterf©lupf für frembe

Aeifenbe, oieIIei©t au© ©efinbel fein fönnte. Am allermenigften
aber hatte fie mohl eine Ahnung, baß bie Augen eines am See

hinter ben Stein gebudten Atannes jeber ihrer Aemegungen
folgten.

©benfo aufmerffam mie auf bas 2Räb©en maren aber bie

Alide Heüiri©s auf ben Hunb geri©tet, ber in ber SBiefe herunr
f©nupperte. ©ott, roenn bas Sier ihn, ben Aloßen, ausfunb»

f©aftete. 2Bel©e abgrunbtiefe Aerlegenheit oor bem 3Dîâb©ett

ober mel©e ©efahr, baß ihn bas Xier überfalle!
Sie junge ©eftalt hatte ben Korb neben bie Sur gefteltt,

oerf©manb in ber Hütte, bra©te auf ben Armen ein paarmal
einen Aünbel Heu unb ftopfte ihn in ben Korb. 3efet aber

erfdien fie mit einem gunb. Sie hielt ein Meines Au© in ber
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fern seiner Verwandten stattfanden, an den ländlichen Lecker-
bissen satt gegessen!

Nun peitschte ihn ja doch der wilde Hunger vom Lager
empor. Warum sich von einer Gespenstergeschichte von dem

gefaßten Entschluß abwendig machen lassen? — Selbst wenn
er wie jener Andreas als nächtlicher Geist wandern müßte, es

würde nicht schlimmer sein als die Ruten, mit denen ihn jetzt

der heischende Magen züchtigte. Und er mußte handeln. Er
spürte wohl, wie sein Leib durch die Entbehrungen schwach ge-
worden war. Schon morgen vermöchte er nicht mehr von der

Hürde an den See hinunterzukriechen, da gab es bloß noch ein

kraftloses Verenden im Heu. — —
Nur eins!— Vor den Menschen sollte keine Rede und kein

Aergernis über seinen traurigen Tod entstehen, niemand mer-
ken, daß in dieser Hütte ein Unglücklicher das letzte Nachtquar-
tier, im Bergsee die letzte Rast gefunden hätte.

An raschem Entschluß raffte er seine Hinterbleibsel zu-
sammen, entledigte sich der Kleider, schob sie in den Ranzen,
legte in die Schuhe ein Gewicht von Steinen und trug die

Habseligkeit an die Felsplatte hinunter, die in den paar Tagen
sein liebster Aufenthalt gewesen war.

Die Schuhe versenkte er in der Flut und sah sie nach

einigen Augenblicken zwischen den Baumstämmen auf dem

bläulichen Schlammgrund liegen. Das beschwerte Bündel, in
das er auch seinen Stock gestoßen hatte, legte er so auf die

Steinplatte, daß er es bei seinem Todessprung mit der Hand
fassen konnte, damit es seinen Leib mit in die Tiefe ziehen helfe.

Was galt da, daß er von seinen Iugendsommertagen am Neckar

her ein guter Schwimmer war? — Die klaren Wasser — das

hatte sich ihm beim ersten Bad eingeprägt — waren so eisig,

daß es nur des Sprunges bedürfte, und Arme und Füße er-

starrten, keiner Bewegung mehr fähig. Er würde sinken, die

Wasser sich über ihm schließen. Und sein wunder Fuß war Heil

— sein Hunger gestillt!
Er spürte die Ruhe des ausgekämpften Entschlusses in sich.

Arm und bloß, wie je nur ein Mensch gewesen war, stand

er in der sonnenwarmen Morgenluft auf dem Stein und schaute

in den blauen Himmel, in die wunderbar leuchtende Bergwelt,
in der sich kein Laut regte. Wie süß der Naturfrieden, wie heilig
das Licht! Und von so viel Schönheit mußte er scheiden! Wie
ein Sonnenanbeter reckte er die Arme in die Lust und wandte
das Gesicht nach allen vier Himmelsrichtungen, um noch einmal
das Bild der strahlenden Erde in sich einzusaugen, der Erde,
aus der für ihn kein Dasein mehr war.

Da bemerkte er, daß vom Ende des Sees her Leute kamen,

wohl die Bauernsamilie, die schon gestern und vorgestern ihr
Heu zu Tale geschüttelt hatte. Doch waren der Wesen ein oder

zwei mehr. In einer halben Stunde mochten sie in seiner

Nähe sein.

Nein, die sollten ihn nicht überraschen und Zeugen seines

Todeskampfes werden.

„Leb' wohl, Sonne!" schrie er heiser vor Weh, „und du,

liebe Mutter, erbarme dich meiner!"
Ihr gehörte sein letztes Gedenken, ihrem Sterbewort:

„Leib und Seele gehen schwer auseinander." Das spürte er

jetzt selber, ein Würgen, als sollte ihm sein Herz jetzt schon

brechen, als wäre er schon mitten im Sterben drin.
Was nun geschah, war die Sache eines Augenblicks.

Durch den geknickten Fuß an einem kräftigen Anlauf für
den Sprung verhindert, umklammerte er die Riemen des Ran-

zens und warf sich den Kopf nach unten in den See. Ueber

ihm schlugen die Wasser zusammen: willensstark ließ er sich

einen Herzschlag lang durch das Gewicht des Bündels in die

Tiefe ziehen. Wie ihm nun aber die Sinne im Schwinden

waren, gab er die Last aus unfreiwilligem Selbsterhaltungs-
trieb los, ruderte mit den Armen nach oben und tauchte mit
dem Kopf aus der Flut. Wieder vom Licht der Sonne getroffen,
spürte er nichts als den mächtigen Willen zum Leben und rang
den im Kampf erstarrenden Gliedern die äußersten Kräfte zur
Rettung ab.

Da lag er auf der Wiese neben dem Stein, fand den Atem,
der ihm vor der Kälte des Wassers schon ins Stocken gekommen

war, und Hatte nur das eine wonnige Gefühl: „Ich bin —
ich lebe — ich danke dir, Gott!" So mächtig durchströmte ihn
das Gefühl, daß er kaum merkte, wie ihn die Haut brannte,
als ob er mit Pfeffer eingerieben worden wäre.

Sein Kampf in der langen, langen Nacht war also umsonst
gewesen, der Selbstmordversuch mißlungen. Er hatte auch keine

Lust, sich noch einmal in die tödliche Kälte des Sees zu stürzen

— kam, was kam, von der Selbstvernichtung hatte er so genug,
daß er sie hinterher gar nicht mehr begriff; ihm blieb bloß eine

Empfindung von Dasein und Glück, wie vorher in den höchsten

Augenblicken seiner Jugend.
Mit dem Leben kam aber auch schon wieder die Sorge. —

Die Kleider! — In seiner Blöße war er arm wie kein Mensch

auf Gottes Welt! — Und wie sich endlich aus dem Gebirge
herausretten? —

Wenn der struppige Bauer mit den Seinen käme, wollte
er ihn anrufen, daß er ihm um Gotteswillen Hilfe aus dem

Dorfe brächte. So viel von menschlicher Pflicht wußte wohl auch

der Verwilderte, der den Blick stets zu Boden gesenkt hielt.

Achtes Kapitel.
Auf der sonnenwarmen Steinplatte ließ Heinrich den

Rücken von der milden Luft umfächeln.
Seine Aufmerksamkeit war auf die Menschen gerichtet, die

er schon vor der mißglückten Verzweiflungstat in der Feme

beobachtet hatte. Sie waren ihm so nahe gekommen, daß er

ihre Gestalten deutlich unterschied. Es waren wieder der Bauer

mit dem rauhen Bart, sein abgerackertes Weib und der Knabe,

der auf dem Schlitten saß; aber neben ihnen ging ein junges

Mädchen oder Weib in einem leichten, schwarzen Kleid, das

einen stattlichen Schnauzerhund bei sich Hatte und einen großen,

leeren Korb am Rücken trug. Ihr Gesicht konnte er zwar wegen
des roten Tuches, das sie über Scheitel und Wange geschlungen

hatte, nicht sehen; aber aus ihrem freien, geschmeidigen Gang,

ihrem gesamten Gehaben schloß er, daß sie nicht zu der arm-

seligen Vauersfamilie gehörte, sondern nur ihre zufällige Weg-

gefährtin war.
Das bestätigte sich rasch.

Bei der Hürde nahm das junge Wesen mit leichtem Gruß

von der übrigen Gesellschaft Abschied, schritt nicht behende, nicht

langsam auf die Türe des Stadels zu, entfernte das Querholz,
das er beim Austritt vorgelegt hatte, mit ruhiger Sicherheit,
als wüßte sie nicht, daß die Hürde ein Unterschlupf für fremde

Reisende, vielleicht auch Gesinde! fein könnte. Am allerwenigsten
aber hatte sie wohl eine Ahnung, daß die Augen eines am See

hinter den Stein geduckten Mannes jeder ihrer Bewegungen
folgten.

Ebenso aufmerksam wie auf das Mädchen waren aber die

Blicke Heinrichs auf den Hund gerichtet, der in der Wiese herum-

schnupperte. Gott, wenn das Tier ihn, den Bloßen, auskund-

schaltete. Welche abgrundtiefe Verlegenheit vor dem Mädchen

oder welche Gefahr, daß ihn das Tier überfalle!
Die junge Gestalt hatte den Korb neben die Tür gestellt,

verschwand in der Hütte, brachte auf den Armen ein paarmal
einen Bündel Heu und stopfte ihn in den Korb. Jetzt aber

erschien sie mit einem Fund. Sie hielt ein kleines Buch in der
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ffanb. ffeinricb muffte fofort, es mar feine SRiniaturausgabe

eon ©oetbes ©ebtrfjten, in ber vorn fein Staute mit ber 2tn=

merfung ftub. pbit. unb ber Ortsbeseicbnung îûbingen ein»

gefcbrieben ftanb. ©r batte bas Vücblein mährenb ber Staft in
ber ßütte unter ben topf gefcboben. 3n ber Stufregung, mit
ber er in feinem Selbftnernicbtungsentfchlufj ben Vefife su»

fammengerafft batte, mar es feiner Slufmerffamfeit entgangen.
Sonft läge es ja aucb in ber liefe bes Sees.

gortfefeung folgt.

Der gesegnete Baum
Von Albert Fischli

©in Apfelbaum mill mir nicht aus bem Sinn,
Vor bem icb iüngft geftanben bin:

lieber unb über mit grüchten bebangen,
fRunbum bie Stefte geftüfet mit Stangen,

So ftanb er mit feiner föftlirfjen Sracbt
3m Sonnenglans — eine golbene ^fSradjt.

Seitbem ich feinen Steicbtum fab,
Seitbem gebt mir meine Strmut nab-

SRöcbt' es fo gut aucb einmal haben
ltnb geuben bürfen mit meinen ©aben!

Sötöcbt' einmal fo mit pollen ffänben
Schöbe verfcbmenben unb Segen fpenben!

21us „©infebr", ©ebirbte.

Experiment in den Tod
Skizze von Ralph Urban Nachdruck verboten.

Sr. Smith faff nocb immer beim Scbreibtifcb unb arbeitete
an feinem Sßerf „Sab burcb pfpcbifcbe Snfulte". ©r batte neues
mebisinifcbes SDtaterial befommen unb mar berart in bie Sirf)=
hmg ber Slufseictmungen oertieft, baff er barüber bie Seit ner»
gab. 3eben Sienstag pflegte er fonft um biefe Stunbe bereits
im „Klub ber Sterte" 3U fein.

Sas Sifcbtelefon furrte. Sr. Smitb bob ben fförer ab unb
melbete ficb.

„f)ier Klub ber Slerste", fagte eine SRännerftimme. „©in
fjerr möchte Sie fprecben unb icb foil anfragen, ob fferr SoEtor
beute nocb fommen?"

„RBer ift ber fjerr?" fragte Sr. Sm<tb serftreut.
„Softor Sanforb!"
„Sagen Sie ihm, baff icb in einer halben Stunbe bort bin!"

Der Slrst legte ben fjörer auf, erbob ficb 3U feiner ganjen ftatt=
lieben ©röfje unb gähnte mie ein Söme. Sann ging er gemobn»
beitsgemäf? sum Sßafcbbecfen, um ficb bie ffänbe 3a reinigen.
Dabei fiel ihm fefet erft ein, bag er einen Sr. Sanforb gar nicht
fannte. 211fo nahm er bas Slerstenerseicbnis 00m Stegal unb
blätterte nach, ©s gab feinen Sr. Sanforb. SJterfroürbig, merf»
mürbig.

Sr. Smitb fcblofj forgfättig bas Sor feiner 93illa ab unb
hotte ficb bann ben RBagen fetbft aus ber ©arage, benn am
Dienstag hatte fein Siener=©bauffeur Stusgang. Ser Slrst fuhr
tangfam auf bie Straffe hinaus unb febattete babei bie Schein»
»erfer ein, fo baff ber Sicbtfegel auf bie groben Väurne her
gegenüberliegenben Seite ber Sltlee fiel. Unb ba fab er etmas
Sonberbares: hinter einem biefen Stamm lugte eine fjanb
bernor.

Sa Väume in ber Stege! feine fjänbe haben, mubte ficb
bort jemanb nerfteeft halten. Unb marum? Ser Slnruf fiel Sr.
Smith ein. — ©r gab ©as unb fuhr los. Stäcbfte Straffe linfs,
näcbfte Strabe rechts, nochmals um eine ©efe, bann blieb er
flehen, ftieg aus unb eilte auf Ummegen 3U feinem fjaus suriief.

ging eine anbere Strabe, überguerte einen Vaugrunb, über»

fletterte einen 3aun, fchtich burcb ben ©arten feiner Villa unb
gelangte fo 3um Stebeneingang. Seife frfjtob er auf unb taftete
ficb im Sunfeln burcb bas fjaus. 3n feinem 21rbeitssimmer
trat er ans Senfter unb lugte burch einen Spalt ber ©arbinen
hinaus. Von hier aus tonnte er bie Haustür beobachten unb
trofe ber Sinfternis fah er gleich, bab ficb bort eine ©eftatt 3U

fchaffen machte. Sr. Smith hatte gute Slugen. ©r legte in aller
Stube fjut unb SRantel ab, nahm feinen Vromning 3ur fmnb,
fefete ficb neben ben Sicbtfcbalter in einen ßehnfeffel unb martete.
21b unb 3U hörte er non ber Siele aus ein fnaefenbes ©eräufcb,
fonft nichts, ©inmal griff er nach feinem Vuls unb sählte ihn
mechanifcb, aber er mar gans normal. Sr. Smith hatte feine
fReroen. 21ngft mar ihm ein frember Vegriff.

Ser bünne Sicbtftrabt einer Safchenlampe fiel burch bie
offenftebenbe Sür bes 21rbeits3immers auf bie gegenübertie»
genbe Sßanb, ftrich über ein ©emälbe, nerroeilte ein roenig am
Kaffenfcbranf, beroegte fich bann bem Scbreibtifcb 3U. —

„fjänbe hoch, SRann!" fagte Sr. Smith ruhig, ©r hatte
foeben bas Sicht aufgebreht. Vor ihm ftanb ein siemlicb gut
angesogener SRann, ber ihm im 21ugenblicf gerabe halb ben
SRücfen sufebrte, unb in einer ffanb bie Safcbenlampe, in ber
anbern eine febmere 21rmeepiftote hielt. Stach bem Scbocf ber
Scbrecfensfunbe manbte er ficb langfam bem Slrst su unb hob
bie 21rme in bie fjöbe, benn ber unerbittliche Vticf bes ©egners
verriet ihm, bab er bei jeber anbern Vetnegung mit Kugeln
nollgepumpt roerben mürbe.

„Sen Steoolner fallen laffen!"
Sie SBaffe fiel bumpf am Seppich auf.
„3ur Söanb umbreben unb bie fjänbe febön oben bebal»

ten!" befahl ber Slrst unb ging sum Scbreibtifcb, bie ®iftole
immer febuffbereit auf ben ©inbreeber gerichtet. Sann hob er ben

fförer ab, um bas Ueberfatlfommanbo ansurufen.
,,©s bat feinen 3mecf", rief ber ©inbreeber, „bie Sßolisei

befommt mich nicht lebenb. SBenn Sie fie anrufen, merbe ich

Sie angreifen, unb smingen mich nieber3ufcblagen."
,,^m", meinte Sr. Smith, „©ans fernerer 3unge, mas?"
„2tllerbings." — „Scbarfricbterreif?" — „3a!"
©ine SOtinute unheimlichen Scbmeigens. „Kommen Sie

hierher", erflang hierauf bes States Stimme. „Sehen Sie ficb
unb geben Sie bie fjänbe herunter. 23ei ber Eleinften ®eroegung
febiebe ich. 3cb merbe Sie aber nicht töten, fonbern Sie nur fo
nerlefeen, bab Sie mebrlos finb. 2Bie Sie eben hören, ftimmt
3bre fRecbnung nicht."

„Sie finb eine Kanaille", fagte ber ®anbit.
„Sanfe", meinte ber 21r3t. „Srofebem gebe ich 3hnen eine

©hance."
„3a?"
„3ch brauche ®lut non 3fmen, niel ®lut. ©in miffenfebaft»

liebes ©rperiment. Sie Slusfichten, bab Sie mit bem Sehen ba»

nonfommen, ftehen fünfsig 3U fünfsig. Klappt es, be3ahle ich

3hnen fünftaufenb Sollars, ©innerftanben?"
Ser Verbrecher lieb einen fchrecflicben fÇlucf) tos.
„3a ober nein?" fagte ber 21rst unb griff tnieber nach bem

Selefonhörer.
„3um Seufel, ja!" ftöhnte ber SERann. „Sinb Scbrnersen

bamit nerbunben?" — „Stein."
Stun rief ber 21rst feinen ffreunb unb Kollegen Sr. Dllrens»

harn an unb als ficb biefer melbete, erfuebte er ihn, fofort su
Eommen. Sann führte er ben Verbrecher ins Drbinations»
simmer, hieb ihn, ficb auf ben Dperationsftuhl legen unb
fchnallte ihn bort feft. hierauf legte er ben Stenolner meg unb
tarn enblicb basu, eine Sigarette 31t rauchen, ©ine Viertelftunbe
fpäter öffnete er feinem ffreunb unb feiste ihm rafet) feine 2tb=

fiebten auseinanber. Sr. Dllrensbam fcfjüttelte smar erft ben

Kopf, bann aber ftegte bas miffenfcbaftlicbe 3ntereffe über feine
Vebenfen. 3n menigen SRinuten maren bie Vorbereitungen ge=

troffen. Ser Verbrecher ftöhnte nur einmal leife, als ihm her
21rst bie 21ber ansapfte. ©in bünner Schlauch ftellte von bort
bie Verbinbung mit einem ©efäb her, bas ber SRann nicht
fehen fonnte.
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Hand. Heinrich wußte sofort, es war seine Miniaturausgabe
von Goethes Gedichten, in der vorn sein Name mit der An-
merkung stud. phil. und der Ortsbezeichnung Tübingen ein-

geschrieben stand. Er hatte das Büchlein während der Rast in
der Hütte unter den Kops geschoben. In der Aufregung, mit
der er in seinem Selbstvernichtungsentschluß den Besitz zu-
sammengerafft hatte, war es seiner Aufmerksamkeit entgangen.
Sonst läge es ja auch in der Tiefe des Sees.

Fortsetzung folgt.

Der AeseAnere öauin
Von Albert Liscllli

Ein Apfelbaum will mir nicht aus dem Sinn,
Vor dem ich jüngst gestanden bin:

Ueber und über mit Früchten behängen,
Rundum die Aeste gestützt mit Stangen,

So stand er mit seiner köstlichen Tracht
Im Sonnenglanz eine goldene Pracht.

Seitdem ich seinen Reichtum sah,
Seitdem geht mir meine Armut nah.

Möcht' es so gut auch einmal haben
Und geuden dürfen mit meinen Gaben!

Möcht' einmal so mit vollen Händen
Schätze verschwenden und Segen spenden!

Aus „Einkehr", Gedichte.

^xs>erimenr in den "^06
von Lalpb âcbllruà verdaten,

Dr. Smith saß noch immer beim Schreibtisch und arbeitete
an seinem Werk „Tod durch psychische Insulte", Er hatte neues
medizinisches Material bekommen und war derart in die Sich-
tung der Aufzeichnungen vertieft, daß er darüber die Zeit ver-
gaß. Jeden Dienstag pflegte er sonst um diese Stunde bereits
im „Klub der Aerzte" zu sein.

Das Tischtelefon surrte, Dr. Smith hob den Hörer ab und
meldete sich.

„Hier Klub der Aerzte", sagte eine Männerstimme, „Ein
Herr möchte Sie sprechen und ich soll anfragen, ob Herr Doktor
heute noch kommen?"

„Wer ist der Herr?" fragte Dr. Snnth zerstreut.
„Doktor Sanford!"
„Sagen Sie ihm, daß ich in einer halben Stunde dort bin!"

Der Arzt legte den Hörer auf, erhob sich zu seiner ganzen statt-
lichen Größe und gähnte wie ein Löwe. Dann ging er gewöhn-
heitsgemäß zum Waschbecken, um sich die Hände zu reinigen.
Dabei fiel ihm jetzt erst ein, daß er einen Dr. Sanford gar nicht
kannte. Also nahm er das Aerzteverzeichnis vom Regal und
blätterte nach. Es gab keinen Dr. Sanford. Merkwürdig, merk-
würdig.

Dr. Smith schloß sorgfältig das Tor seiner Villa ab und
holte sich bann den Wagen selbst aus der Garage, denn am
Dienstag hatte sein Diener-Chauffeur Ausgang. Der Arzt fuhr
langsam auf die Straße hinaus und schaltete dabei die Schein-
Werfer ein, so daß der Lichtkegel auf die großen Bäume der
gegenüberliegenden Seite der Allee fiel. Und da sah er etwas
Sonderbares: Hinter einem dicken Stamm lugte eine Hand
hervor.

Da Bäume in der Regel keine Hände haben, mußte sich
dort jemand versteckt halten. Und warum? Der Anruf fiel Dr,
Smith ein. — Er gab Gas und fuhr los. Nächste Straße links,
nächste Straße rechts, nochmals um eine Ecke, dann blieb er
stehen, stieg aus und eilte auf Umwegen zu feinem Haus zurück.
Er ging eine andere Straße, überquerte einen Baugrund, über-

kletterte einen Zaun, schlich durch den Garten seiner Villa und
gelangte so zum Nebeneingang. Leise schloß er auf und tastete
sich im Dunkeln durch das Haus. In seinem Arbeitszimmer
trat er ans Fenster und lugte durch einen Spalt der Gardinen
hinaus. Von hier aus konnte er die Haustür beobachten und
trotz der Finsternis sah er gleich, daß sich dort eine Gestalt zu
schaffen machte. Dr. Smith hatte gute Augen. Er legte in aller
Ruhe Hut und Mantel ab, nahm seinen Browning zur Hand,
setzte sich neben den Lichtschalter in einen Lehnsessel und wartete.
Ab und zu hörte er von der Diele aus ein knackendes Geräusch,
sonst nichts. Einmal griff er nach seinem Puls und zählte ihn
mechanisch, aber er war ganz normal. Dr, Smith hatte keine
Nerven. Angst war ihm ein fremder Begriff.

Der dünne Lichtstrahl einer Taschenlampe fiel durch die
offenstehende Tür des Arbeitszimmers auf die gegenüberlie-
gende Wand, strich über ein Gemälde, verweilte ein wenig am
Kassenschrank, bewegte sich dann dem Schreibtisch zu. —

„Hände hoch, Mann!" sagte Dr. Smith ruhig. Er hatte
soeben das Licht aufgedreht. Vor ihm stand ein ziemlich gut
angezogener Mann, der ihm im Augenblick gerade halb den
Rücken zukehrte, und in einer Hand die Taschenlampe, in der
andern eine schwere Armeepistole hielt. Nach dem Schock der
Schreckenskunde wandte er sich langsam dem Arzt zu und hob
die Arme in die Höhe, denn der unerbittliche Blick des Gegners
verriet ihm, daß er bei jeder andern Bewegung mit Kugeln
vollgepumpt werden würde.

„Den Revolver fallen lassen!"
Die Waffe fiel dumpf am Teppich auf.
„Zur Wand umdrehen und die Hände schön oben behal-

ten!" befahl der Arzt und ging zum Schreibtisch, die Pistole
immer schußbereit auf den Einbrecher gerichtet. Dann hob er den

Hörer ab, um das Ueberfallkommando anzurufen.
„Es hat keinen Zweck", rief der Einbrecher, „die Polizei

bekommt mich nicht lebend. Wenn Sie sie anrufen, werde ich

Sie angreifen, und zwingen mich niederzuschlagen."
„Hm", meinte Dr. Smith. „Ganz schwerer Junge, was?"
„Allerdings." — „Scharfrichterreif?" — „Ja!"
Eine Minute unheimlichen Schweigens. „Kommen Sie

hierher", erklang hierauf des Arztes Stimme. „Setzen Sie sich

und geben Sie die Hände herunter. Bei der kleinsten Bewegung
schieße ich. Ich werde Sie aber nicht töten, sondern Sie nur so

verletzen, daß Sie wehrlos sind. Wie Sie eben hören, stimmt
Ihre Rechnung nicht."

„Sie sind eine Kanaille", sagte der Bandit.
„Danke", meinte der Arzt. „Trotzdem gebe ich Ihnen eine

Chance."
„Ja?"
„Ich brauche Blut von Ihnen, viel Blut. Ein Wissenschaft-

liches Experiment. Die Aussichten, daß Sie mit dem Leben da-
vonkommen, stehen fünfzig zu fünfzig. Klappt es, bezahle ich

Ihnen fünftausend Dollars. Einverstanden?"
Der Verbrecher ließ einen schrecklichen Fluch los.
„Ja oder nein?" sagte der Arzt und griff wieder nach dem

Telefonhörer.
„Zum Teufel, ja!" stöhnte der Mann. „Sind Schmerzen

damit verbunden?" — „Nein."
Nun rief der Arzt seinen Freund und Kollegen Dr. Ollrens-

haw an und als sich dieser meldete, ersuchte er ihn, sofort zu
kommen. Dann führte er den Verbrecher ins Ordinations-
zimmer, hieß ihn, sich auf den Operationsstuhl legen und
schnallte ihn dort fest. Hierauf legte er den Revolver weg und
kam endlich dazu, eine Zigarette zu rauchen. Eine Viertelstunde
später öffnete er seinem Freund und setzte ihm rasch feine Ab-
sichten auseinander. Dr. Ollrenshaw schüttelte zwar erst den

Kopf, dann aber siegte das wissenschaftliche Interesse über seine
Bedenken. In wenigen Minuten waren die Vorbereitungen ge-
troffen. Der Verbrecher stöhnte nur einmal leise, als ihm der
Arzt die Ader anzapfte. Ein dünner Schlauch stellte von dort
die Verbindung mit einem Gefäß her, das der Mann nicht
sehen konnte.
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